
AN DERSEITEI$RAEtS
it Ohnmacht und Hilflosigkeit
registrieren wir täglich neue
Meldungen über die blutigen

Auseinandersetzungen im Nahen
Osten und fiagen uns, was wir tun kön-
nen. Es ist Krieg - nicht zwischen zwei
Staaten, sondem zwischen einer starken
israelischen Armee und völlig gnbere-
chenbaren todes- und tötungsbereiten
palästinensischen Selbstmordattentä-
tern - eine Situation, die mit dem Bild
von ,,David gegen Goliath" eben nicht
ausreichend beschrieben.

Unsere Anteilnahme und unserMit-
gefühl gilt den vielen zivilen Opfemund
ihren Angehörigen auf beiden Seiten,
die seit Ausbruch der Al-Aqsa-Intifada
im September 2000 zu beklagen sind.
Die Regierungen in Israel und in den pa-
lästinensischen Autonomiegebieten
scheinen r-rnftihig, ihren Vtilkern die Per-
spektive aufein besseres Leben bzw. ein
Leben ohne Terror anzubieten. Sollten
nicht beide inzwischen gelernt haben,
dass es nurein Miteinandereeben kann?

Über die verpasste öhrn.. der
Palästinenser in Camp David vor zwei
Jahren, die ausgestreckte Hand der Is-
raelis zu ergreifen, ist viel diskutiert wor-
den. Wir wissen nicht. ob das Angebot
','on Ehud Barak, mehrals 90 Prozent der
paldstinensischen Gebiete zurückzuge-
ben und auf die israelische Hoheit über
ganz Jerusalem zu verzichten, letztlich
glaubwtirdig war und in der Knesset
durchzusetzen gewesen wäre. Sicher ist
nur, dass kein Ministerpräsident in der
Geschichte Israels den Palästinensern
ein größeres Angebot gemacht hat als
Ehud Barak und Palästinenserpräsident
Arafat das Angebot weder emsthaft ge-
prüft, noch einen eigenen Vorschlag un-
terbreitet hat. Seit dem Scheitem von
Camp David schien es, als sei die palästi-
nensische Seite wiederzu ihreralten De-
vise des ..,A.lles oder Nichts" zurückge-
kehrt.die sich fiirdie Palästinenserin der
Geschichte doch immer als die schlech-
teste Lösung erwiesen hat.

Nach der Verleihung des Friedensno-
belpreises an die Unterzeichner des Os-
lo-Friedensabkommens Yitzak Rabin.
Shimon Peres und Jassir Arafat 1995
hoflte man, Arafat werde sich vom ,,Be-
freiungskämpfer" zum,,Staatsmann"
wandeln und seinem Volk im Interesse
des Friedens und einer nationalen Per-
spektive an der Seite Israels schmerz-
hafte Kompromisse abverlangen. Diese
Hoffnung war verfrüht - stattdessen
wählte die palästinensische Führung

mit der Al-Aqsa-Intifada emeut den
Wgg des Terrors..Tatsächlich hat Arafat
trotz Oslo in derOffenttichkeit nie seine
Uniforni abgelegt. Ais Auslöser dafiir
wird gemeinhin der Besuch von Ariel
Sharon auf dem Tempelberg angesehen.
Politische Analysen sprechen allerdings
davon. dass der Rückzug der israeli-
schen Armee aus dem Libanon die
Palästinenser ermutigt haben könnte.
zur Durchsetzung ihrer Ziele wieder auf
das Mittel des Terrors zu setzen und da-
mit die israelische Besatzune ein fijralle
mal zu beenden.

lich, kann er doch jede Verantwortung
für die miserable wirtschaftliche und so-
ziale Lage in denAutonomiegebieten al-
lein den israelischen Besatzem anlasten.
Die Forderung nach einem Palästinen-
serstaat ist noch keine Leistung an sich.
Die eigentliche Herausforderurtg.be-
Steht m.E. darin, mit dem Aufbau einer
demokatischen Zivilgesellschaft in den
Autonomiegebieten die Grundlage da-
fiir zu schaflen. dass dieservon der israe-
lischen Regierung und Bevöikerung
auch akzeptiert werden kann. Hier ge-
ben die Ankündigungen des Palästinen-
serprdsidents zur baldigen Durchfiih-
runs demok-ratischer Wahlen und zur

Inwieweit Arafat den Terror von Ha-
mas, Dschihad und A1-Aqsa-Brigaden
heute unterstützt, toleriert oder ob er
einfach nicht mehrHerrder Lage ist, dar-
über existieren unterschiedliche Theo-
rien. Die israelische Regierung legt Be-
weise vor, nach denen die Paldstinensi-
sche Autonomiebehörde und Arafat
selbst in Waffenkäufe und Terrormaß-
nahmen verstrickt seien. Sre moniert -
wohl zu Recht -, dass dieser gegenüber
derwest l ichenWelt  und im eigenen ara-
bischen Lager mit gespaltener Zunge
spreche. DerEindruck bleibt, dass Jassir
Arafat lieber als,,Freiheitskämpfer" und
,,Shahid" (Märtyrer) in die Geschichte
seines Volkes eingehen als ernsthaft ver-
suchen will, den Irrsinn der Selbstmord-
attentäter zu stoppen. Wie es der eige-
nen Bevölkerung dabei geht, die unsäg-
lich unter den Folgen leidet, scheint da-
bei nachrangig, wenn nicht gar florder-

Schaffung demokratischer Strukturen
immerhin Anlass zu Hoffnung. Die Ge-
schichte derjädischen Gemeinschaft (Ji-
schuw) in der britischen Mandatszeit in
Palästina bietet hier reichlich Anschau-
ungsmaterii l l .

Die israelische Bevölkerung war laut
Umfragen schon lange vorCamp David
mehrheitlich bereit, einen Palästinen-
serstaat an ihrer Seite zu akzeptieren
und auf den größtenTeil derSiedlungen
zu verzichten bzw. einen Gebietsaus-
tausch vorzunehmen - so auch Teil des
Angebots von Ehud Barak in Camp Da-
vid und Taba, wo man einerLösung nä-
her als je zuvor war. Heute kennzeich-
nen Angst, Verzweifl ung und Irrationali-
tät den Alltag der Israelis. Jeder, der sein
Haus verlässt, muss befürchten, von ei-
nem Selbstmordattentäter in die Luft
gesprengt zu werden. Eltem bangen vor
allem um ihre Kinder. Derterroristische

Nach einem Terroranschlag auf dem Zionsplatz, Dezember 2001
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Sari Nusseibeh,Jerusalem-Beauftragter der palästinensischen Autonomiebehörde,
und AmiAyalon,ehemaligerChef deslnlandssicherheitsdienstesin lsrael,trafen sich
in Givat Haviva.lm Anschluss an eine lebhafte Debatle über mögliche Auswege aus
der deneitigen Situation überreichten die beiden Direktoren des jüdisch-arabischen
Friedenszentrums,Sarah Ozacky-Lazarund Riad Kabha,dasaus einem Gedichtwett-
bewerb hervorgegangene Buch,,Kinder schreiben für den Frieden,i

Alltag spielt sich nicht - wie früher - in
derWetbank, in Gaza oder in Jerusalem
ab, sondern im Herzen Israels: Jeder
kann der nächste sein.

Viele Israelis sehen das Vorgehen der
Regierung Scharon, an der neben derAr-
beitspartei auch verschiedene ldeinere
Pa:teien unterschiedlicher Provenienz
beteiligt sind, mit Sorge und Unbeha-
gen, doch nur wenige sehen eine Alter-
native, denn: Welche Regierung würde
sich nicht mit aller Kraft wehren, wenn
die eigenen Bürgerinnen und Bürger
fast täglich auf grausamste Weise zu
Tode kommen? Im Angesicht derBedro-
hung - so war es schon zu friheren Zei-
ten -steht die Mehrheit derlsraelis,wel-
cher Couleur auch immer, fest zusam-
men. Auf Kritik von außen - vor allem
aus Ländern, die den Holocaust nicht zu
verhindern wussten - wird häufig mit
Trotz und der stets neuen Erkenntnis
reagiert: ,,Wir können uns auf nieman-
den als uns selbst verlassen".

Doch halt -es gibt sie ja, die wackeren
Friedenskämpfer, allen voran Uri Av-
nery mit seinem Gush Shalom. aber
auch Peace Now und die zahlreichen
kleineren Initiativen im Lande. die un-
beirrt an ihrer Vision eines friedlichen
Zusammenlebens von Israelis und Palä-
stinensern festhalten. Aufsehen erreg-
ten Anfang des Jahres ca. 300 Reserveof-
fiziere, die sich weigerten, in den besetz-
ten Gebieten Dienst zu tun und dafiir
eine mehrtägige Inhaftierung in Kauf
nahmen - ein Phänomen, das erstmals.
im Libanon-Krieg 1982 zu beobachten
waq als der damalige Oberbefehlshaber
der israelischen Armee, General Scha-
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ron, das Massaker christlicher Falangi-
sten in dem paldstinensischen Flücht-
lingslager Sabra und Shatila nicht ver-
hinderte und im Anschluss Hunderttau-
sende von Israelis gegen ihn auf die
Straße gingen. Eine staatlich einberu-
fene Untersuchungskommission bestä-
tigte damals eine Verantrvortung Scha-
rons; die eigentlictren Mörderaber- liba-
nesische ,,christliche" Falangisten - blie-
ben bis heute unbelangt. Israels Staats-
präsident Moshe Katzav machte vor Mo-
naten mit einem \torschlag von sich re-
den, derebenfalls bemerkenswert ist. Er
wollte nach Ramallah fahren, um die
Palästinenservom Friedenswillen des is-
raelischen Volkes zu überzeugen. Eine
mutige Geste, die Ministerpräsident
Scharon allerdings zv verhindern
wusste.Wie schade.

Die Bereitschaft zu Kompromissen
ist in Israel rapide gesunken. Von den
Verweigerungsreservisten hört man
heute kaum noch etwas und auch der
Sprechervon -Peace Now", Didi Remez,
eilte an die Front, nachdem sein Dienst-
herr ihn gerufen hatte. Der Glaube an
ein friedliches l'liteinander könnte m.E.
nur dann wieder wachsen, wenn auch
auf palästinensischer Seite deutliche
Zeichen fiir eine Friedensbereitschaft
auszumachen wären. Der langjährige is-
raelische Friedensaktivist Willy Gafni
brachte es vor einigen Jahren auf den
Punkt: als AnwarAl-Sadat 1977 nach Je-
rusalem kam und damit erstmals ein ara-
bisches Land die Existenzberechtigung
Israels anerkannt hatte,so Gafni,wäre er
von den Israelis mit überwältigender
Mehrheit zum neuen Ministerpräsiden-

ten gewählt worden. Der Vorschlag des
saudischen Kronprinzen, die arabischen
Staaten seien bereit, die Existenz Israels
in der Region anzuerkennen, wenn Is-
rael die palästinensischen Gebiete voll-
ständig räume, iieß hier neue Hoflnung
aufkeimen. Die Prüfung der Ernsthaft ig-
keit diesesAngebots steht abernoch aus.

Undwo sind die ernstzu nehmenden
Partner auf palästinensischer Seite? Wo
die kleinen Gesten, die in- der israeli-
schen Oflentlichkeit so vi'eles bewirken
könnten? Wo hört man klarund deutlich
vernehmbare Stimmen gegen die tägli-
che Hasspropaganda und Agitation ge-
gen Israel in den arabischen Medien, in
den Moscheen, auf Plakaten und
Pamphleten? Stattdessen liest man,
dass Hitlers,,Mein Kampfr' und.die un-.
säglichen ,,Protokolle der Weisen von
Zion"in derRegion immernoch zu Best-
sellern gehören und die palästrnensi-
schen Kinder ihrlsraelbild nach wie vor
aus j ordanischen und ägyptischen Schul-
büchern gewinnen. Auch die mit inter-
nationaler Unterstützung erarbeiteten
neuen Schulbücher für die 6. Klasse zei-
gen Israel nicht als geographische und
politische Realität in der Region, son-
dern blenden den Judenstaat einfach
aus. Wer äußert sich deutlich gegen die
Instrumentalisierung und den Miss-
brauch von Kindern und Jugendlichen
ti.ir den Kampf gegen Israel? Und wo
regt sich Widerstand gegen Ausbil-
dungslager ftir künftige Selbstmordat-
tentäter, in denen den ,,Märtyrem" um
so paradiesischere Zustände verspro-
chen werden, je mehr Juden sie mit in
den Tod reißen?

Israel sieht sich heute wie bei der
Staatsgrtlndung.. und im Sechs-Thge-
Krieg in einem Uberlebenskampf- eine
schlechte Voraussetzung, um Empathie
und Mitgefiihl fiirdie Leiden des palästi-
nensischen Volkes zu entwickeln. Die
Anerkennung palästinensischer Forde-
rungen in Camp David nach einem
Rückkehrrechtvon 3,5 bis 4 Mio.palästi-
nensischen Flüchtlingen (und ihren
Nachkommen) kommt aus Sicht der
meisten Israelis einem Todesurteil
gleich, leben doch in ganz Israel nur ca. 5
Mio. Juden, dazu kommen schon heute
etwa 1,2 Mio. Araber. Die erwartete de-
mographische Entwicklung in den näch-
sten Jahren rvürde das Ende des Juden-
staates bedeuten, der doch gerade vor
dem Hintergrund des immer wieder auf-
flammenden Antisemitismus in aller
Welt fur Juden Zufluchtsstätte bleiben
soll. Sicher, nicht alle Flüchtlinge wür-
den kommen, doch die Angst bleibt. In
der ,,Zeit" konnten wir vor einigen Wo-
chen bei JosefJoffe lesen, dass der palä-
stinensische Psychiater Eyad Sarraj als



Motiv der Selbstmordattentäter nicht
etwa ihren'W'unsch nach Befreiung der
Gebiete und einem eigenen Staat be-
nannt hat, sondern die Sehnsucht der
Araber nach ,,Rache", nach Beseitigung
der,,Schande", die 1948 zusammen mit
dem Staat Israel geboren wurde. Wer
aber in der staatlichen Existenz des an-
deren die Ursache fiir das eigene Elend
sieht, der kann erst ruhen, wenn der an-
dere vernichtet ist. Die meisten Israelis
glauben heute, Arafat habe mit der Un-
terzeichnung der Oslo-Verträge nur ei-
nen anderen Wrg gewählt, um Israel
letztlich doch noch zu ,,liquidieren", so
Colette Avital, Knesset-Abgeordnete
und Mitglied der Arbeitspartei kürzlich
bei einem Deutschlandbesuch. Dazu
passt das Interview mit Benny Morris,
der als einer der sog.,,Neuen Historiker"
in Israel Mitte der 80er Jahre zu den er-
sten gehörte, die israelische Gnindungs-
mythen in Frage gestellt und nachgewie-
sen hatten, dass den Palästinensem bei
Staatsgründung u.a. durch gezielte Ver-
treibungen Unrecht geschehen war. Er
lehrt heute Geschichte an derBen-Guri-
on-Universität in Beersheva. In der is-
raelischen Tageszeitung,,Yediot Acharo-
not" erklärte er am 23. November 2001 :
,,Im Herzen eines jeden Palästinensers
besteht der Wunsch, der Staat Israel
möge nicht mehr sein. Für viele von ih-
nen wird daraus mehr als ein Wunsch.
Sie glauben, dass all ihr Unglück eine
Folge unsererTaten ist und dass unsere
Zerstörung ihre Erlösung bringen wird.
Ihre Iäsung ist Palästina als Ganzes".
An anderer Stelle beklagt ernicht nurdie
anti-israelische Propaganda der Palds-
tinenser, sondern auch die Tatsache,
dass bis heute kein Paldstinenser auch
den Zionismus als nationale Befreiungs-
bewegung anerkannt habe.

Das Schlimme ist, wir wissen nicht,
ob Eyad Sarraj und Benny Morris recht
haben, zumindest hören wir keine ge-
wichtige palästinensische Stimme, die
uns überzeugen könnte, dass sie inen.
Und deshalb gilt: Im Zweifel müssenwir
Deutschen an der Seite Israels stehen.
Das schließt nicht aus, dass wirim Inter-
esse einer Zukunftsperspektive fi.ir
beide \ölkerin derRegion die Friedens-
kräfte überall unterstützen sollten, und
seien es noch so wenige. Dabei wünsche
ich mir, dass auch die Medien mehr über
Friedensinitiativen und Beispiele eines
friedlichen Miteinanders berichten, die
beweisen, dass eine Verständigung von
Israelis und Palästinensem möglich ist.
Nur dann können verfestigte Feindbil-
der abgebaut werden.

Die EU sollte künftig mehr tun, um
von der Palästinensischen Autonomie-
behörde -mit Geld und Knowhow.aber

notfalls auch mit Sanktionen - den Auf-
bau demokratischer Strukturen zu for-
dern. Auf jeden Fall muss sie verhin-
dem, dass ihr- und damit auch das Geld
deutscher Steuerzahler- fü rWaffen und
Propaganda gegen Israel eingesetzt wird
- eine perfide Vorstellung nach dem Ho-
locaust. Hoffen wir, dass die angestrebte

Nahost-Friedenskonferenz hier endlich
neue Impulse geben kann.

Als Zeichen der Hoffnung werte ich
auch den jüngst veröffentlichten Appell
von 55 palästinensischen Intellektuel-
len und Politikern gegen den Irrsinn der
Selbstmordattentate.
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Hilfe für die Opfer in lsrael
Aufruf der D|G-Arbeitsgemeinschaft Hamburg

Der oalästinensische Terror, unter dem
lsrael zu leiden hat, geht ungebrochen
weiter. Jeder neue Anschlag bringt Tod
und unendliches Leiden für immer mehr
unschuldige Menschen in lsrael, Men-
schen, die nichts änderes wollen, als in
Frieden in ihrem demokratischen Land
zu leben.
Dass ihnen dieses selbstverständliche
Grundrecht verwehrtwird, dass ihr Leben
und ihre Gesundheit von palästinensi-
schen Mördern ständig bedroht werden,
muss vorallem uns Deutsche ob unseres
besonderen historischen Verhältnisses
zum Judentum aufrütteln.
Es darf uns nicht gleichgültig lassen,
dass als FolgevonTerrorund Mord immer
mehr Menschen in lsrael seelische und
materielle Not leiden. lsrael benötigt
neben Rettungsfahrzeugen und Hospi-
talausstattungen insbesondere Thera-
pie-Zentren für Terror-Opfer und ihre

Durch vielfältige Behandlungsmethoden
sorgt AMCHA dafür, dass die traumati-
sierten Menschen ihre Angste tiber-
winden können. Die Haifaer AMCHA-
Zentrale hatallein nach dem Selbstmord-
attentat auf das Restaurant "Matza" am
31.MärzdiesesJahres 48 Bitten um Hilfe
erhalten. AMCHA schätzt, dass etwa 600
Stunden Betreuung durch Fachkräfte für

-,.--.,50 von den Terroransch!ägen tratrnati'-'
sierte Menschen benötigt werden. Die
Gesamtsumme. die für diese Behand-
lung erforderlich ist,wird auf rund 20.000
Dollar geschätä.
AMCHA verfügt nicht über ausreichende- 
finanzielle Mittel, um die Opferbetreuung
flächendeckend und konstant durch-
führen zu können. Um AMCHA in ihrer
Arbeit zu unterstützen, startet die DIG
Rhein-Neckar/Mannheim eine humani-
täre Spendenaktion zugunsten der
Opfervon Terroranschlägen in Haifa und
Umgebung.
Wirrufen Sie auf.sich an unsererhumani-
tären Aktion zu beteiligen. Überureisen
Sie bitte lhre Spende auf das Spenden-
konto: AMCHA, Stichwort: DIG-Mann-
heim, Hilfe für Terroropfer, Konto-Nr.:
795550 bei EDG, Filiale Berlin, BLZ
10060237. Bei Adressenangabe er-
halten Sie eine Spendenbescheinigung.
DANKE!
S i egf ri e d Ve rg i n . Vo rs iEen d e r
Johannes Barth. Stellv. Vorsitzender
Margot Neuberg. Stellv. VorsiEende

Familien, kurz: Direkte Hilfe für Men-
schen in Notl
Die DIG Hamburg bittet Sie deshalb um
finanzielle Unterstützung für lsrael und
die Oofer des Terrors.
Die DIG Hamburg garantiert lhnen, dass
jeder gespendete Betrag direkt den
Opfern in lsrael zugute kommt mit Hilfe
von ,,Keren Hayessod, Vereinigte lsrae.li-
sche Aktion eV'
Übenveisen Sie bitte lhre Spendenbe-
träge auf das Spendenkonto:
Keren Hayessod, Stichwort: DIG Ham-
burg - Hilfe für Opfer in lsrael,
Konto-Nr.2 427261 00 bei der Postbank
Berlin, BIZ 100 1 00 1 0.
Auf Wunsch werden Spendenquittungen
ausgestellt.
Die DIG Hamburg dankt lhnen von
ganzem Herzen fürlhre großzügige Hilfs-
bereitschaft.
Waltraut Ru bi en . VorsiEen de

Spendenaktion für Terroropfer in lsrael
Aufruf der DIG-AG Rhein-Neckar/Mannheim

lm Verhältnis zwischen lsrael und den
Palästinensern sind als Folge von Gewalt
und Gegengewalt in den vergangenen
Monaten viele Hoffnungen und gute
Intentionen auf der Strecke geblieben -
besonders als Resultat der Intilada mit
ihren grauenhaften Selbstmordatten-
taten. In Haifa, wo die Deutsch-lsraeli-
sche Gesellschaft, Arbeitsgemeinschaft
Rhein-Neckar/Mannheim, seit 1 8 Jahren
einen erlelgreichen undintensivgn Schü-
leraustausch unterstützt und dartiber
hinaus zahlreiche menschliche Kontakte
und Freundschaften bestehen, wurden
bei Terroranschlägen 31 Menschen
getötet. Diese Terroranschläge haben
das Leben in Haifa verändert. In der
Modellstadt f ürf riedliche Koexistenz zwi-
schen Juden und Arabern sind auch ara-
bische Bürger lsraels Opfer von Terrori-
sten geworden.
Damit Frieden zwischen lsraelis und Pa-
lästinensern überhaupt erst wieder vor-
stellbar wird, müssen Wunden geheilt
werden - auf beiden Seiten. In dieser
Situation ist Hilfe auch von auBen drin-
gend erforderlich.
Um hierzu einen Beitrag zu leisten, hat
sich die DIG Rhein-Neckar/Mannheim
mit der Haifa-Zentrale der israelischen
Hilfsorganisation AMCHA in Verbindung
gesetzt. AMCHA bietet seit 1 937 nicht nur
Uberlebenden des Holocaust. sondern
inzwischen auch Überlebenden von Ter-
roranschlägen psychosoziale Hilfen an.
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